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m Herbſt 1913 beging das machtvolle Deutſche Kaiſer⸗ 

reich die Hundertjahrfeier der Leipziger Völkerſchlacht 
feſtlich mit dem Prunk jener Zeit auf der Walſtatt ſelbſt; an⸗ 
ders war es auf dem Weißner, wo ein Neubruch der Jugend 
tagte, von der Ahnung kommender Umwälzung geſchüttelt. 
Damals fand in Hamburg der Kongreß für Innere Wiſſion 
ſtatt. Manchem war wohl der Text meiner Schlußpredigt 
in der Großen Michaeliskirche überraſchend: „Wo keine 
Schauung iſt, wird das Volk wild und wüſt“ (Sprüche 29, 18). 
Ich ſuchte Deutſchlands Todesgefahr zu zeigen. Seit der Eini⸗ 
gung des Reiches fehlte uns die fortreißende Idee, die im 
ſtande geweſen wäre, ſtarkes Wollen und freudiges Opfer 
zu wecken. National war man geſättigt. Die ſoziale Schau 
war durch den Marxismus den einen verzerrt, den anderen 
verhüllt, wenigen — vom Evangelium her — als die Er⸗ 
füllung des Nationalen offenbar“). Macht und Reichtum 
aber ſind keine Ziele, die edles Wollen zu wecken vermögen. 
So mußten die Gewalten der Zerſetzung immer hemmungs⸗ 
loſer emporwuchern. 

Zehn Monate ſpäter war der Krieg über uns ge⸗ 
kommen. Eine Weile ſchien unſer Volk zu einigender und 
reinigender Schau erwacht zu ſein. „Deutſchland muß leben, 
und wenn wir ſterben müſſen!“ Da ſtand unſer Volk aufrecht, 
in ſtolzer Kraft — einer Welt von Feinden gegenüber, in 


a *) Vgl. mein Stoecker⸗Heft. 


herrlicher Pflichttreue. Aber man verſtand es nicht, dieſem 
Volke guten Willens zu deuten, wozu Deutſchland leben 
müſſe, man gab ihm nicht die zündende Schau — und es 
brach unter der ungeheueren Uebermacht zuſammen. Die zer⸗ 
ſetzenden Mächte ſiegten über die Treue, und das Volk ward 
„wild und wüſt“. 


Verzweifelte Antergangsſtimmung laſtete über allem. 
Bitterkeit und Stumpfheit, Raffgier und Sinnentaumel 
wucherten empor. Würdeloſigkeit auf allen Gebieten — nicht 
zum wenigſten auf dem politiſchen — zerſetzte alles, wie ekle 
Fäulniskeime. Nietzſche ſagt einmal, es ſei das Weſen 
des Nihilismus, „daß die oberſten Werte ſich ent⸗ 
werten; es fehlt die Antwort auf das Wozu.“ Das war 
unſere Lage. Freilich hat dieſe Blindheit gegenüber den 
oberſten Werten nicht erſt 1918 eingeſetzt. Aus ſehr alten 
Quellen iſt ſie beſonders ſeit der franzöſiſchen Revolution 
erſt in das Bürgertum und dann in das Proletariat des 
Abendlandes eingeſtrömt. Am entſetzlichſten wirkt ſie ſich 
heute in Rußland aus. Den mancherlei Ausgeburten dieſes 
Unheils liegt eins zugrunde: der eigenmächtige 
Menſch ſteht im alles beherrſchenden Mittelpunkt. Sein 
Glücksverlangen iſt Ausgangspunkt und Ziel allen Denkens 
und Handelns — ob es der Einzelmenſch iſt oder die Maſſe 
der einzelnen. Darin ſucht man den oberſten Wert und das 
Ziel der Weltgeſchichte — blind für Gott und dadurch auch 
für die Wirklichkeit des Menſchen und der Völker. Was 
gebändigt werden muß, wenn anders die Menſchheit nicht 
im Chaos verderben ſoll, die Ichſucht, wird fo ins Ange⸗ 
heuere geſteigert. Man verheißt Glück und führt in tiefſtes 
Anglück, in den Kampf aller gegen alle. Man ruft Freiheit, 
und man erreicht furchtbarſte Gebundenheit; denn frei iſt 
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der Menſch den Menſchen und den Verhältniſſen gegenüber 
nur, ſoweit er in der Bindung an Gott frei wird von 
feinem Ich“). 

Wenn die oberſten Werte ſich entwerten, wenn die Frage 
nach dem Wo zu nicht mehr geſtellt wird, kommen alle ſitt⸗ 
lichen Maßſtäbe ins Wanken. Auf die Ichſucht läßt ſich 
keine Sittlichkeit gründen. Da geht es nur noch um ver⸗ 
meintliche Nützlichkeit. Eine Weile zehrt man wohl noch vom 
Erbe der Väter und Mütter, die ehrfürchtig vor Gott ge⸗ 
ſtanden haben, bis ſchließlich alles vergeudet iſt. Dann kommt 
die Sintflut. — Ehe? Von der Ichſucht her geſehen iſt 
die Lebensbindung ein allzu großes Wagnis. Halbheit greift 
zur „Kameradſchaftsehe“, Folgerichtigkeit zur völlig verant⸗ 
wortungsloſen Ungebundenheit. — Kinder? Wozu dieſe 
Plage? — Volk? Wo ich gut verdiene, da iſt mein Vater⸗ 
land. — Volksgemeinſchaft? Wie hat man uns als 
Romantiker verſpottet, weil wir davon redeten und uns 
darum mühten! An die Stelle der Stände, die ihre Ehre 
im Dienſt am Ganzen finden, waren einander wütend be⸗ 
kämpfende Klaſſen getreten. Treue und Glauben ſchwanden 
immer mehr in Handel und Gewerbe. Wirtſchaft 
und Politik wurden zu Schlachtfeldern hemmungsloſer 
Ichſüchte. Kein Lebensgebiet blieb von dieſer Seuche ver⸗ 
ſchont. Der Schule wurde das Ziel der Erziehung zur 
ungelöſten Frage. Der Kirche fehlte nur zu oft die Kraft 
aufbauenden Widerſtandes. Wo ſie ſelbſt dem Zeitgeiſt erlag, 
ging auch von ihr Unheil aus. Ichſucht im Gewande der 
Frömmigkeit macht das Evangelium zum Spott“). 

Die Zellen, aus denen ein Volk lebt, die aus dem Blut 


*) Vgl. mein Heft: Freiheit oder Knechtſchaft. ; 
*) Vgl. mein Heft: Die furchtbare Gefahr der Frömmigkeit. 
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herrlicher Pflichttreue. Aber man verſtand es nicht, dieſem 
Volke guten Willens zu deuten, wozu Deutſchland leben 
müſſe, man gab ihm nicht die zündende Schau — und es 
brach unter der ungeheueren Uebermacht zuſammen. Die zer⸗ 
ſetzenden Mächte ſiegten über die Treue, und das Volk ward 
„wild und wüſt“. ö 


Verzweifelte Untergangsſtimmung laſtete über allem. 
Bitterkeit und Stumpfheit, Raffgier und Sinnentaumel 
wucherten empor. Würdeloſigkeit auf allen Gebieten — nicht 
zum wenigſten auf dem politiſchen — zerſetzte alles, wie ekle 
Fäulniskeime. Nietzſche ſagt einmal, es ſei das Weſen 
des Nihilismus, „daß die oberſten Werte ſich ent⸗ 
werten; es fehlt die Antwort auf das Wozu.“ Das war 
unſere Lage. Freilich hat dieſe Blindheit gegenüber den 
oberſten Werten nicht erſt 1918 eingeſetzt. Aus ſehr alten 
Quellen iſt fie beſonders ſeit der franzöſiſchen Revolution 
erſt in das Bürgertum und dann in das Proletariat des 
Abendlandes eingeſtrömt. Am entſetzlichſten wirkt ſie ſich 
heute in Rußland aus. Den mancherlei Ausgeburten dieſes 
Anheils liegt eins zugrunde: der eigenmächtige 
Menſch ſteht im alles beherrſchenden Wittelpunkt. Sein 
Glücksverlangen iſt Ausgangspunkt und Ziel allen Denkens 
und Handelns — ob es der Einzelmenſch iſt oder die Maſſe 
der einzelnen. Darin ſucht man den oberſten Wert und das 
Ziel der Weltgeſchichte — blind für Gott und dadurch auch 
für die Wirklichkeit des Menſchen und der Völker. Was 
gebändigt werden muß, wenn anders die Wenſchheit nicht 
im Chaos verderben ſoll, die Ichſucht, wird ſo ins Unge⸗ 
heuere geſteigert. Man verheißt Glück und führt in tiefſtes 
Unglück, in den Kampf aller gegen alle. Man ruft Freiheit, 
und man erreicht furchtbarſte Gebundenheit; denn frei iſt 
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der Menſch den Menſchen und den Verhältniſſen gegenüber 
nur, ſoweit er in der Bindung an Gott frei wird von 
feinem Ich“). 

Wenn die oberſten Werte ſich entwerten, wenn die Frage 
nach dem Wo zu nicht mehr geſtellt wird, kommen alle ſitt⸗ 
lichen Maßſtäbe ins Wanken. Auf die Ichſucht läßt ſich 
keine Sittlichkeit gründen. Da geht es nur noch um ver⸗ 
meintliche Nützlichkeit. Eine Weile zehrt man wohl noch vom 
Erbe der Väter und Mütter, die ehrfürchtig vor Gott ge— 
ſtanden haben, bis ſchließlich alles vergeudet iſt. Dann kommt 
die Sintflut. — Ehe? Von der Ichſucht her geſehen tft 
die Lebensbindung ein allzu großes Wagnis. Halbheit greift 
zur „Kameradſchaftsehe“, Folgerichtigkeit zur völlig verant- 
wortungslofen Ungebundenheit. — Kinder? Wozu dieſe 
Plage? — Volk? Wo ich gut verdiene, da iſt mein Vater⸗ 
land. — Volksgemeinſchaft? Wie hat man uns als 
Romantiker verſpottet, weil wir davon redeten und uns 
darum mühten! An die Stelle der Stände, die ihre Ehre 
im Dienſt am Ganzen finden, waren einander wütend be⸗ 
kämpfende Klaſſen getreten. Treue und Glauben ſchwanden 
immer mehr in Handel und Gewerbe. Wirtſchaft 
und Politik wurden zu Schlachtfeldern hemmungsloſer 
Ichſüchte. Kein Lebensgebiet blieb von dieſer Seuche ver- 
fhont. Der Schule wurde das Ziel der Erziehung zur 
ungelöſten Frage. Der Kirche fehlte nur zu oft die Kraft 
aufbauenden Widerſtandes. Wo ſie ſelbſt dem Zeitgeiſt erlag, 
ging auch von ihr Unheil aus. Ichſucht im Gewande der 
Frömmigkeit macht das Evangelium zum Spott“). 

Die Zellen, aus denen ein Volk lebt, die aus dem Blut 
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oder aus der Seele geborenen, organiſch wachſenden Ge⸗ 
meinſchaften, alſo Familie, Sippe, Dorfgemeinde, Kirchges 
meinde, ſchwanden immer mehr. Sie leben von der Bereit- 
ſchaft zum Dienſt, zu Hingabe und Opfer; darum ſind ſie die 
eigentlichen Schulen gefunden Gemeinwillens. Ihr Arſprung 
liegt im Geheimnis; darum lebt in ihnen Gebet. Wo ſie 
zerfallen, wird der Menſch grauenvoll einſam. Weil er das 
nicht aushält, flüchtet er ſich in allerlei geſellſchaftliche Ge⸗ 
bilde, Zweckverbände irgendwelcher Art — vom Borflub bis 
zur Gewerkſchaft und Partei. Doch das ſind keine gewachſenen 
Organismen, ſondern gemachte Organiſationen. Da geht es 
nicht um Hingabe, ſondern um das Ich; da betet man nicht, 
ſondern da rechnet man. Aber mitten in der organiſierten 
Mafje bleibt der Menſch todeseinſam. Wir waren auf dieſer 
ſchiefen Ebene ſchon ſehr weit hinabgeglitten. — 

Aber, Gott ſei Lob und Dank dafür, unſer Volk war 
in ſeinem Kern geſund genug, um ſich dieſer Zerſetzung zu 
erwehren. Noch gab es einzelne und Familien und Kreiſe, 
in denen man die oberſten Werte in Ehrfurcht ſah. Kräfte 
ſammelten ſich neu. Und endlich geſchah das erſehnte Wun⸗ 
der: was in vielen glühte, ward in Einem zur lodernden 
Flamme; was andere im Kleinen zu leben ſuchten, ward in 
dieſem Einen zu gewaltiger, das Volk geſtaltender, das Reich 
beherrſchender Tat. Gott ſchenkte uns durch Adolf Hitler den 
deutſchen Neubruch! — — ö 

Bis zur Eintönigkeit oft habe ich einſt, nach meiner 
Heimkehr aus Krieg und Gefangenſchaft, in großen Ver⸗ 
ſammlungen in vielen deutſchen Städten etwa dies geſagt: 
Deutſchland liegt ſeltſam in der Mitte. Im Weſten die Länder 
der Entente und dahinter Amerika — die großen mammoni⸗ 
ſtiſchen Demokratien; im Oſten das bolſchewiſtiſche Rußland 
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und dahinter Aſien — ein zukunftsträchtig brodelndes Völker⸗ 
meer. Wie oft mußte unſer Deutſchland ſchon den Völkern 
als Schlachtfeld dienen — mit ſeinem Lande und mit ſeiner 
Seele! Und heute? Sollte das nicht der Sinn des deutſchen 
Leides ſein, daß in uns ein Neues Geſtalt gewinne, das 
wiederum der Welt ein Segen wird, ſo daß die Völker, die 
uns jetzt haſſen und verachten, doch noch einmal den deut⸗ 
ſchen Namen ehren werden? Vom Weſten her umklammert 
uns der Terror des Mammon, vom Oſten her droht der 
Terror der Waſſe. Sollte es nicht unſere Aufgabe fein, 
höchſter Opfer wert, daß wir die Volksgeſtaltung finden, die 
beide Schreckensherrſchaften meidet und ihnen die organiſch 
gegliederte, vom Gemeinwillen getragene, durch Gerechtig— 
keit geſtaltete Volksgemeinſchaft entgegenſtellt? — — 

So ſagte ich es damals wieder und wieder, freilich ohne 
den Mann zu erkennen, der es jetzt in die Tat umſetzt. Denn 
das iſt doch der Sinn des deutſchen Neubruchs. Was im 
Auguſt 1914 wie ein kurzer Traum aufleuchtete, ſoll jetzt 
Wirklichkeit werden. War es nicht der wunderſame Glanz 
jener Wochen, daß damals ſo viele ganz unmittelbar das 
Grundgeſetz wahren nationalen und ſozialen Aufbaus erfühlt 
und erfüllt haben: der einzelne iſt um des Ganzen 
willen da, und nicht umgekehrt? Mag das Blatt ſterben 
— wenn nur der Baum lebt! Aber damals ging dieſe Hal» 
tung vielen in Blut, Grauen und Hunger wieder verloren; 
heute leuchtet ſie aus der großen Geſtalt des Führers mit 
hinreißender Kraft in unſer deutſches Volk hinein, iſt ſie das 
Ziel gewaltigſter Volkserziehung geworden. 

Wohl iſt noch alles im Werden, und mancher Wißklang 
miſcht ſich ſchmerzlich hinein. Aber kann das anders ſein, 
wo fündige Menſchen am Werke find? Noch keine große 
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Bewegung war von Häßlihem frei. Das darf unfere Dank⸗ 
barkeit nicht trüben, aber wohl muß es das Bewußtſein 
unſerer Verantwortung ganz tief machen. — ! 

Es iſt doch groß: Ans als Volk leuchtet nach langer Nacht 
wieder eine Schau, die Willen weckt und Tat gebiert — 
Deutſchland! Deutſche Volksgemeinſchaft! 
Wahrlich, hoch über dem Ichling ſteht, wer mit brennendem 
Herzen für ſein Volk lebt, zum Sterben bereit! 

* 


Aber iſt damit der oberſte Wert erkannt, die Frage 
nach dem Wo zu des Lebens wirklich beantwortet? Wer das 
meint, lebt doch noch in jener unſeligen Blindheit. Er ſehe 
wohl zu, daß er nicht ſchuldig werde am Untergang des Neu⸗ 
gewordenen! Nur wer das Ewige ſieht, das unendlich viel 
höher ift, als ſelbſt das edelſte unter den Völkern je jein kann, 
vermag dem eigenen Volke ganz tief zu dienen. Nur der, 
dem Gottes heiliger Wille, das Ziel, das Er ſtellt, das 
Leben richtet und geſtaltet, vermag es, ſein Volk in der rechten 
Rangordnung der Werte zu ſehen und ihm von da aus den 
weſentlichſten Aufbaudienſt zu leiſten. Männer, deren Wort 
wohl Gewicht hat, ſind des Zeugen: 

Am 28. September 1870 ſagte Bismarck: „Wie man 
ohne den Glauben an eine geoffenbarte Religion, an Gott, 
der das Gute will, an einen höchſten Richter und an 
ein zukünftiges Leben zuſammenleben kann in geord⸗ 
neter Weiſe — das Seine tun und jedem das Seine laſſen, 
begreife ich nicht... Wenn ich nicht an eine göttliche 
Ordnung glaubte, die dieſe deutſche Nation zu etwas 
Gutem und Großem beſtimmt hätte, ſo würde ich das Diplo⸗ 
matengewerbe gleich aufgeben oder das Geſchäft gar nicht 
übernommen haben... Wenn ich nicht ein ſtramm gläubiger 
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Chriſt wäre, jo würden Sie einen ſolchen Bundeskanzler 
gar nicht erlebt haben.“ — 

Unfer Hindenburg war ein betender Chriſt. „Ich 
habe nichts anderes getan, als in meinem Leben die Gaben 
zu benutzen, die Gott mir gegeben. Und das war meine 
Pflicht. Zu preiſen iſt allein die Gnade Gottes.“ — „Vor 
allem habe ich die göttliche Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit an mir kennengelernt. Ihm ſei Ehre in 
Ewigkeit!“ — „Wir ſpüren draußen, daß in der Heimat 
nicht mehr genug gebetet wird.“ — 

Adolf Hitler hat am 20. März 1934 in München 
den alten Kämpſern im Blick auf die Größe des Geſchehenen 
zugerufen: „Es iſt ſo unerhört, daß es uns zu tiefſter Demut 
zwingen muß; es zeigt, daß der All mächtige unſer Volk 
nicht verlaſſen hat, daß Er es in dem Augenblick in Gna⸗ 
den aufnahm, in dem es ſich ſelbſt wiederfand. Und daß es 
ſich nicht mehr verliere, das ſoll unſer Gelöbnis ſein, ſolange 
wir leben, und uns der Herr die Kraft gibt, den Kampf 
weiterzuführen.“ Und am 13. September 1936 rief es der 
Führer in Nürnberg ſeiner SA., SS. und NS. zu: „Heute 
ſteht Deutſchland wieder ausgerichtet auf der rechten Bahn. 
Wenn ich dieſes Wunder überblicke, dann beuge ich 
mich vor der Gnade des Herrn, der dieſen 
Kampf ſeg nete... So kann nur ein Beter ſprechen. — 

Gott ſetzt das Volk! Von Ihm ſind wir auch als Volk 
ganz abhängig, Ihm in allem verantwortlich. Wenn, zumal 
junge, Menſchen, beglückt durch die ſeeliſche Befreiung, die 
ihnen die völkiſche Schau gab, eine Weile nichts Höheres zu 
ſehen vermögen als ihr Volk, ſo iſt das zu begreifen. Aber 
wenn viele dauernd dieſer Täuſchung erliegen, entſteht töd⸗ 
liche Gefahr gerade für das vergötterte Volk. 


Man mag den Wert einer Weltanſchauung daran meſſen, 
wie ſie ſich angeſichts der bitterſten Dunkelheiten des Daſeins 
bewährt. Kann man den Sterbenden mit ſeinem Volke tröſten, 
aus dem er jetzt herausgeriſſen wird? Den qualvoll Dahin⸗ 
ſiechenden, der nicht mehr dienen kann? Den in ſchwere 
Schuld Verſtrickten? Kann durch den Glauben an ſein Volk 
der Wenſch wirklich im Innerſten erneut werden? Es liegt 
gewiß darin eine mächtige Hilfe, aus der Ichgefangenſchaft 
herauszukommen — aber reicht ſie tief genug? Wir haben 
die Etappe erlebt und den 30. Juni 19341! Was aber im Saal 
der Krebskranken, an Sterbebetten und Gräbern, in der 
Zuchthauszelle und im tiefſten ſittlichen Kampf verſagt, was 
uns im Stich läßt, ſobald wir das Leben und uns ſelbſt in 
ſtrenger Wahrhaftigkeit tief ſehen — das iſt kein tragender 
Grund. 

Das, was wir brauchen, iſt die Erlöſung aus un⸗ 
ferem Sündenelend*)! Sünde iſt das, was mich ſondert 
von dem heiligen Gott und dadurch von meinem Nächſten, 
was mich in Widerſpruch bringt mit den göttlichen Ord— 
nungen — und das iſt meine frevelhafte, unſagbar dumme, 
Gott trotzende Ichſucht, der Wahn meiner Eigenmächtig⸗ 
keit. Kann mir aus dieſer eigentlichen Not mein Volk 
helfen? Mein Volk, das ſelbſt in allen ſeinen Gliedern in 
demſelben Elend ſteckt? Das auch einmal ſterben muß? Gott 
allein kann mir meine Sünde vergeben, d. h. die Sonderung 
aufheben und mir neu Seine Gemeinſchaft ſchenken, daß ich 
Ihn fortan Vater nennen darf und die anderen mit Bruder⸗ 
augen ſehe — und ſo auch ein in Treue dienendes Glied 
meines Volkes werde. — 

Es iſt ein furchtbarer Wahn, ein irdiſch Ding zu ver⸗ 


*) Bgl. mein Heft: Warum glauben wir an Chriſtus? 
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götzen! Anverbrüchlich gilt das erſte Gebot. Aber „Wo— 
rauf du nun dein Herz hängeſt, das tft eigentlich dein Gott“ 
(Luther). Götzendienſt verſtrickt in immer neue Schuld, führt 
in immer tieferes Elend. Iſt mir Deutſchland das Höchſte, 
dann iſt jenem Frankreich oder Rußland uſw. das Höchſte. 
Es gibt keine ewigen Normen des Rechts mehr, keine all⸗ 
gültigen ſittlichen Werte. Aber das iſt der Nihilismus in 
grauſigſter Vollendung und das Chaos. — 


Gott läßt ſich nicht fpotten... 


* 


Wollen wir wiſſen, welches Ziel Gott mit der 
Welt hat, dann müſſen wir Sein Wort fragen. Was 
ſagt uns die Bibel? 

Wir leben jetzt im Weltzeitalter der Sünde 
und des Todes, ſind Glieder einer gefallenen Welt, 
unter dem Gericht des heiligen Gottes“). Dieſe Weltzeit hob 
an, als der Menſch im Wahn ſeiner Eigenmächtigkeit ſein 
Ich gegen die Majeſtät Gottes frevelnd erhob, ein menſch⸗ 
heitliches Geſchehen, das ſich in jedem Menſchenleben immer 
neu vollzieht. Die grauenvollſte Enthüllung ſeines Un⸗ 
weſens hat dieſes Weltzeitalter auf Golgatha gefunden, als 
der eigenmächtige Menſch den Einen Heiligen, den Gott zu 
unſerer Rettung geſandt hatte, hinmordete. Enden wird es, 
wenn der eigenmächtige Menſch gegen die Gemeinde dieſes 
Einen über die ganze Welt hin zum Todesſtreich ausholen 
wird; denn dann kommt der Herr, Sein Reich zu vollenden, 
der ewige Sieger. — . 

Dieſe währende Weltzeit — Aeon jagt der Urtext — ſteht 
unter dem Fluche Gottes, in dem dennoch heiligſter Liebes⸗ 


*) Pgl. meine Auslegung des Epheſerbriefes. 
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wille am Werke ift. Er hat Seinen Schöpfungsplan mit dem 
Menſchen nicht aufgegeben, daß er Sein Bild werde, das 
Bild der heiligen Lieben). Und Er hat Seinen Willen mit 
der Menſchheit nicht aufgegeben, daß endlich, durch Sünde 
und Tod und Gericht hindurch, dennoch in ihr Sein ewiges 
eich Wirklichkeit werde — das Reich der ganz vertrauenden, 
ganz gehorſamen, vollendeten Liebe. Der Gekreuzigte iſt 
auferſtanden, Er lebt, Er iſt heute gegenwärtig mit Seiner 
vergebenden Barmherzigkeit, und wenn die Zeit erfüllt ſein 
wird, dann wird Er kommen, durch Gericht und Gnade das 
neue Weltzeitalter zu bringen — Sein Reich! Dann werden 
wir auf der erneuten Erde, auferſtanden nach Leib, Seele und 
Geiſt, endlich Menſchen ſein; dann werden wir Liebe 
ſein, wie Gott Liebe iſt. Die tiefſte Sehnſucht der Menſchheit 
von uralten Tagen her wird dann Erfüllung finden in dem 
Reich der Gerechtigkeit, des Friedens, des Lichts, und die 
zwei graufigen Mächte, die keine Menſchenkraft zu bannen 
vermag, die Sünde und der Tod, ſind dann vergangen. „Wie 
wird's fein...“ (Eph. 1, 10). — Gott gebe in Gnaden, daß 
wir nicht zu den Antreuen gehören, die Sein Urteil aus⸗ 
ſtoßen muß! Aber muß es nicht über die Maßen herrlich ſein, 
wenn Er uns dann als Seine alten Kämpfer grüßt? 
(Matth. 25, 21). — 
* 


Aber iſt das Ganze denn mehr als ein Traum? Jeſu 
Leuten genügt das Wort ihres Königs. Aber hier findet 
auch taſtender Glaube Hilfe. Hinter dieſem Aeon iſt der 
kommende ſchon da — wenn wir in menſchlichen Zeitbegriffen 
von dem Ewigen ſprechen dürfen. Ja, er iſt längſt im Herein⸗ 


*) Vgl. mein Heft: Die verkannte Chriſtenliebe. 


12 


brechen. Das iſt ja das unfaßbar Große an der Sendung 
unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, daß in Ihm das jen- 
ſeitige Gottesreich ſchon Erdengegenwart ge⸗ 
worden iſt! So ſollte der WMenſch fein, fo wird der Wenſch 
im vollendeten Reihe werden, wie Er iſt! Man iſt über die 
Wunder des Herrn befremdet, aber man täte beſſer, darüber 
zu ſinnen, warum uns ſolche Kraft fehlt. Sind wir nicht 
geſchaffen, Herrſcher zu ſein? Und find doch erbärmliche 
Sklaven unſerer Ichgier und eben dadurch Sklaven unſerer 
Triebe geworden, der Krankheit und dem Tode verfallen, 
Beſeſſene Satans und ſeiner Dämonen. Jeſus Chriſtus aber 
iſt Herr über Sein Ich, dem Vater ganz „gehorſam bis zum 
Tode, ja, zum Tode am Kreuz“. Darum iſt Er Herr über die 
Sünde, über Krankheit, Hunger, Sturm, Tod und Teufel. Er 
iſt das Bild Gottes — und wir ſind armſelige Zerrbilder“). 


Ja, in Ihm grüßt uns ſchon ſegnend das kommende Zeit- 
alter. Im Wunder der Weihnacht hub es an, am Karfreitag 
ward es entſchieden, zu Oſtern trat der Sieg ſtrahlend hervor. 
Dann bricht es zu Pfingſten von oben her in die Gemeinde 
hinein und wirkt in ihr und durch ſie, bis Er kommen wird, 
Sein Reich zu vollenden. Jeſus iſt die durchſichtige Stelle 
im dunklen Weltgeſchehen, und etwas davon gilt auch von 
der Gemeinde des geiligen Geiſtes. Schon ſchmeckt ſie die 
Kräfte des kommenden Aeon (Gebr. 6, 5). Wer in ihrer 
Geſchichte und in ihrer Gegenwart zu Hauſe iſt, weiß — allem 
zum Trotz — Koſtbares davon zu jagen. 


In dieſem Aeon freilich ſteht die kommende Weltzeit 
durchaus unter dem Kreuz. An ihr kann nur teilhaben, 
wer aus dem Selbſtwahn zur Selbſterkenntnis durchgeſtoßen 


*) gl. mein Jeſus⸗Buch. 
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ift und fo ein „Armer im Geiſte“ ward“). Gott muß Die 
Welt, wie ſie jetzt iſt, verneinen, um Sein ſchöpferiſches Ja 
ſprechen zu können zu der Welt, die werden ſoll. Was immer 
von der Hölle verblendet iſt, trotzt dieſem Nein und lacht über 
dieſes Ja in ohnmächtigem Grimm. Der Herr ſät guten 
Samen — das „Wort vom Reich“ und die „Söhne des 
Reiches“ (Matth. 13, 19 u. 38) — aber auch „der Feind“ iſt 
am Säen, und beide Saaten reifen. Nach Gottes heiligem 
Wort liegt vor der Gemeinde alles eher als ein Triumphzug. 
In der Nachfolge ihres Herrn geht ſie den Weg ſtillen 
Dienſtes der Liebe, auch lauten Kampfes der Liebe, bereit 
zum Leiden und zum Sterben. Das Widerchriſtentum 
folgt ihr, wie der Schatten dem Licht. Im Grunde iſt es 
überall da, wo der Menſch die Sünde will. Ach, wer hätte 
nie Anteil daran gehabt! Je mehr dieſer Aeon ſeinem Ende 
entgegeneilt, um ſo bewußter wird es ſich ballen, bis es in 
einem dämoniſchen, die ganze Welt beherrſchenden Ver⸗ 
führer ſeine Spitze finden wird — dem Antichriſt. In 
Notzeiten hat die Chriſtenheit oft gewähnt, ihn zu erkennen 
— etwa in Nero, im Papſttum, in Napoleon, in Lenin. Es 
hat ſogar 1866 in Deutſchland Leute gegeben, die ſich Bis⸗ 
marck darauf angeſehen haben! Das ſind Torheiten. Man 
verallgemeinert Einzelerfahrungen und kann ſehr ungerecht 
werden. Wenn die Stunde kommt, wird die Gemeinde 
ſehende Augen haben! Das aber müſſen wir wiſſen, daß 
überall da widerchriſtlicher Geiſt am Werke iſt, wo ſich der 
eigenmächtige Menſch auflehnt gegen den heiligen Gott und 
Sein Wort. — N 

Aber iſt das nicht lähmend? Wäre es nicht viel ermu⸗ 
tigender, wenn wir uns fröhlich daranmachen könnten, dieſe 


*) Bgl. mein Heft: Jeſu Angrifffauf die verdorbene Religion. 
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Welt in Gottes Reich umzugeſtalten? Da ſpricht wieder der 
eigenmächtige Menſch, der nicht ſehen mag, wie ernſt die 
Sünde genommen werden muß! Gottes Reich iſt es, um 
Seine gerrſchaft geht es, nicht um unſeren Willen. 
Gewiß iſt bitter ernſt, was uns Gottes Wort dazu ſagt, und 
es wird ſchmerzlich beſtätigt durch jede eindringende Kenntnis 
der Geſchichte, der Art des gefallenen Menſchen und unſeres 
eigenen Anweſens. Aber lähmend iſt es nur für den, der es 
falſch verſteht. Es bewahrt uns vor roſigen Träumen, denen 
die bitterſte Enttäuſchung folgen müßte; es gibt uns nüch⸗ 
ternen Wirklichkeitsſinn, und es zeigt uns beides: den klaren 
Weg zur Pflicht und den ewigen Sieg. 

Es iſt damit, wie mit uns ſelbſt. Menſchſein heißt doch, 
das Leibliche unter die Herrſchaft des ſittlichen Willens ſtellen. 
Aber wir wiſſen, daß uns das an keinem Tage ganz gelingt. 
Wenn nichts anderes, kommt uns die Müdigkeit in den Weg 
— aber wahrlich nicht nur ſie! Wir wiſſen weiter, daß ſich 
im Alter die Hemmungen ſteigern, bis endlich im Sterben 
der inwendige Menſch ſcheinbar in den Untergang des 
äußeren hineingeriſſen wird. Aber befreit uns dieſe Er⸗ 
kenntnis auch nur eine Stunde von der Pflicht, den Kampf 
weiterzuführen? Wer ihn aufgibt, begeht ſittlichen Selbſt⸗ 
mord. Aber in unſerem Kampf wiſſen wir, daß, dem Sterben 
zum Trotz, das Leben ſiegen wird“). 

So iſt es mit der Welt. Des Herrn Gemeinde iſt berufen, 
in ihr das Salz und das Licht zu ſein, d. h. ihr iſt Vollmacht 
und Amt gegeben, durch ihr Zeugnis in Wort und Tat und 
Sein der Welt Gottes heilige Liebe nahezubringen, Gewiſſen 
weckend, Freude ſchenkend, bereit zum Dienſt, befreit zum 
Opfer. Wider die Ichſucht ſoll ſie die Liebe ſtellen, den Willen 


*) Vgl. mein Heft: Sieger über den Tod. 


15 


zu Gott und darin zum Du und zum Wir. So foll fie die 
Welt durchſeelen, auf daß fie der Herrihaft Gottes offen 
werde. Sie weiß, daß dieſe Aufgabe in der Weltzeit der Sünde 
nicht zu Ende geführt werden kann, ja, daß die Widerſtände 
härter werden müſſen, bis die Gemeinde am Ende dieſes 
Aeon ihr Golgatha erleben wird. Aber nie entbindet ſie das 
von ihrer Pflicht, dem Befehl ihres Königs zu gehorchen. 
Plan und Ziel des heiligen Krieges ſind Sein, unſer iſt die 
Treue — in der ſeligen Gewißheit: Jeſus iſt Sieger! — 
% 

Das alſo ift Gottes Ziel mit der Weltgeſchichte: der 
Schöpferwille Seiner Liebe wird durch Sünde, Tod und 
Gericht hindurch dennoch erfüllt werden in einer erlöſten 
Menſchheit, die auf der neuen Erde zu ungeahntem Dienſte 
bereit ſein wird. And du biſt berufen, dazu zu gehören; du 
ſollſt doch noch werden, wozu du geſchaffen biſt — Gottes 
Bild, Liebe! Gottes Reich iſt der oberſte Wert, 
das Wozu allen Geſchehens! Daß Gottes Name 
geheiligt werde, daß Sein Reich komme, daß Sein Wille 
geſchehe auf Erden — das iſt vor und in allem anderen 
der betende Wille der Gemeinde, die am erſten nach 
dem Reiche Gottes und nach Seiner Gerechtigkeit trachtet. 
(Matth. 6, 33.) 

Iſt gewaltigere Schau denkbar? Dem einzelnen leuchtet 
das höchſte Ziel: „Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer 
Vater im Himmel vollkommen iſt!“ (Matth. 5, 48.) — „Ges 
liebte, jetzt ſchon ſind wir Kinder Gottes, und es iſt noch 
nicht erſchienen, was wir fein werden. Wir wiſſen jedoch, 
daß, wenn dieſe Offenbarung eintritt, wir Ihm gleich ſein 
werden; denn wir werden Ihn ſehen, wie Er iſt.“ (1. Joh. 3, 
Vers 2.) — Und die Welt? Selbſt über die Grenzen der 
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Menſchheit hinaus reicht Gottes rettender Wille (Röm. 8, 
Vers 18 ff). „Von Ihm und durch Ihn und zu Ihm ſind 
alle Dinge. Ihm ſei die Ehre in alle Ewigkeit!“ (Röm. 11, 
Vers 33 ff; 1. Kor. 15, 28; Eph. 1, 10.) 

Was hat dieſe Schau dem Chriſten im Blick auf ſeine 
völkiſche Pflicht zu ſagen? Das Entſcheidende! Das 
Ziel beſtimmt den Weg, der oberſte Wert die Rang⸗ 
ordnung der Werte. Weil es denn um Gottes Königs⸗ 
herrſchaft in dem Herrn Jeſus Chriſtus geht, ſo iſt der Weg 
des Chriſten klar. Er heißt: Ihm vertrauen und gegen Welt 
und Teufel und Tod und das eigene Ich die Treue halten! 
Es mag ſein, daß Wenſchen, die noch blind für unſeren herr⸗ 
lichen Heiland ſind, den Zuſammenhang zwiſchen dieſer Treue 
und der, die wir unſerem Volke ſchulden, nicht ſehen, ja 
daß fie uns der Untreue zeihen. Was ficht das Jeſu Leute 
an? Sie wiſſen es: der hältſeinem Volke die Treue 
am tiefſten, der fie Gott hält. — 

Wir können Gott nicht im luftleeren Raume dienen, 
ſondern nur da, wo Er uns hingeſtellt hat, an den Wenſchen, 
mit denen wir leben und arbeiten, in den natürlichen und 
geſchichtlichen Gemeinſchaften, in die wir geſtellt ſind. Es 
it Schöpfungsordnung, daß die geſamte Menſchheit 
aus einer Wurzel ſtammt, und es iſt Gerichtsordnung, 
daß fie in Sprachen, Völker und Naſſen zerklüftet iſt — nach 
der Schrift. Aber Schöpfung iſt nicht vergangenes Ereignis, 
ſondern ewig gegenwärtiges Handeln des lebendigen Gottes. 
„Ich glaube, daß Gott mich geſchaffen hat ſamt allen Krea⸗ 
turen.“ Und uns hat Er als Deutſche geſchaffen! Alſo 
iſt es für uns Gottesordnung, Sein Wille und Befehl, 
daß wir Ihm als Deutſche dienen, im und am deutſchen Volk, 
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wenn Er uns nicht anderen Befehl gibt, wie etwa den Wiſ⸗ 
ſionaren in heidniſchen Ländern. 

Von allem Irdiſchen, das Gott den Menſchen zu treuen 
Händen gegeben hat, iſt das Volkstum das höchſte Gut, das 
einzige, das von uns das letzte Opfer heiſchen darf — vom 
Manne das Herzblut, vom Weibe ihr Liebſtes. Durch Blut, 
Sprache, Kultur, Geſchichte und Boden prägt uns das Volks⸗ 
tum tief. Darin liegt ernſteſte Sendung. Gabe iſt Aufgabe, 
Volkstum iſt Verantwortung. Wir ſind Gott Rechenſchaft 
darüber ſchuldig, wie wir mit dieſem anvertrauten Pfunde 
wirtſchaften, und ſind — als Chriſten — unſerem Volke 
Nechenſchaft ſchuldig, wie wir ihm dienend, opfernd und 
betend Gott bezeugen. So wird uns unſeres Volkes Schickſal 
heilige Verantwortung, Dienſt und Kampf, nicht nur draußen 
im lauten Leben, ſondern mehr noch im ſtillen Heiligtum 
und in dem dort immer neu Ihm geweihten Sein. Deutſch⸗ 
lands Chriſten ſind Deutſchlands Beter. — 


Der Chriſt erfaßt ſeine völkiſche Verantwortung ganz tief. 
Da, wo Gott ihn hingeſtellt hat, in feinem Geſchlechts ſt an d, 
in feinem Familien ſtand, in feinem Ehe ſtan d, in feinem 
Berufs ſtan d, hat er feinen Chriſten ſtand zu bewähren, 
im Gehorſam des Glaubens und in der Liebe zum Nächſten 
— treu im Kleinen und im Großen. Was kein Staat gebieten 
oder anerziehen kann, ſucht und findet er täglich neu in 
ſeinem Herrn: die Kraft zu neuem Leben. — 

Weil wir in unſerem Volkstum den Auftrag des leben⸗ 
digen Gottes ſehen, wiſſen wir, daß ein Gottesgedanke, eine 
beſondere Sendung für die Welt, darin gegeben iſt. Auf 
dieſes Tiefſte, Edelſte, das in ſeiner Geſchichte, die Welt 
ſegnend, hervorgetreten iſt, wird der Chriſt fein achten und 
es betend hegen, damit dieſe Sendung ſeines Volks nicht 
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verlorengehe, ſondern reiner und reifer den Kindern weiter» 
gereicht werde. 

Gerade der Chriſt weiß, daß auch die 1 Völker 
ihr Leben und ihre Sendung von Gott empfangen haben, daß 
Sein ewiges Reich alle Völker, ja, alles Geſchaffene, umfaßt 
(Eph. 1, 10). Dennoch iſt ihm eine „Internationale“ ganz 
fremd, die blind ift für den gerade in der VPerſchiedenheit der 
Völker ausgeſprochenen Willen Gottes. Seine übervöl⸗ 
kiſche Schau auf die Wenſchheit, die ja nur in den 
einzelnen Völkern da iſt, ſieht wohl das Recht der anderen, 
vor allem aber die Pflicht am eigenen Volk. Daß immer 
wieder ein Volk am anderen zum Teufel wird, iſt Verneinung 
des heiligen Gotteswillens, einer der furchtbarſten Züge im 
Antlitz dieſer Weltzeit. Aber ebenſo wäre es Verneinung der 
Gottesherrſchaft, wenn wir nicht bereit wären, unſer Volk mit 
dem letzten Einſatz gegen die Teuſeleien anderer zu ver⸗ 
teidigen. — 

Wie alles, was von der Erde kommt, ſind auch die 
Staaten vergänglich, alle, ohne eine Ausnahme. Ob aber 
nicht in eben jener Gottes⸗Sendung der Völker doch ein 
Ewiges liegt? Das Leben in der kommenden Weltzeit wird 
ja nicht ein ſinnloſes Schattenſpiel unſterblicher Geſpenſter 
ſein, ſondern das ungeahnt ſtarke, ſchaffende Leben der nach 
Leib, Seele und Geiſt zu vollendetem Menſchentum Auf⸗ 
erſtandenen, auf dieſer unſerer erneuten Erde“). Mag es 
nicht ſein, daß dann auch die Sonderart jedes der Völker 
endlich ganz rein in die Erſcheinung treten wird, in hehrem 
Zuſammenklange aller zum Preiſe Gottes? Nur ſtückweiſe 
erkennen wir jetzt das Heilige, gerade auf Grund unſeres 
Blutes und der Geſchichte unſeres Volkes. Das rettende 


*) Vgl. mein Heft: Sieger über den Tod. 
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Wort ift jedem voll zugänglich, der aus der Wahrheit iſt: 
Joh. 3, 16! Aber wie es 3. B. keine Stelle gibt, von wo wir 
die Wartburg in ihrer Geſamtheit ſehen können, ſo iſt der 
Deutſche für andere Strahlen des unerſchöpflichen Reichtums 
der bibliſchen Wahrheit offen, als etwa der Nuſſe oder der 
Inder. Wie hehr wird die Geſamtſchau ſein, wenn „alle 
Zungen bekennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr iſt!“ (Phil. 1, 
Vers 11, gl. Matth. 25, 32; 28, 19; Offb. 7, 9.) f 


* 


Die Bibel lehrt uns, organiſch zu denken. Im Alten 
Bunde ſtehi der einzelne als Glied ſeines Volkes vor Gott. 
Das Wort vom Sündenfall wäre unfaßbar, wenn wir nicht 
die Menſchheit als einen von Gott geſetzten Organismus 
ſähen, in dem jeder einzelne tief auf das Ganze wirkt, und 
das Ganze im einzelnen lebt. Die Heimſuchung der Väter⸗ 
fünden an den Nachkommen zeigt, wie ſtark der einzelne als 
Glied ſeiner Sippe empfunden wird. Die zehn Gebote ſtellen 
den einzelnen durchaus in die Volksgemeinſchaft hinein. Die 
Verheißung zu dem Gebot, die Eltern zu ehren, 3. B. gilt 
dem Volk. — „Nicht auflöſen, ſondern erfüllen“ — das iſt 
eins der Grundgeſetze des Neuen Bundes. Darin wird die 
Folgerung aus der Tatſache gezogen, daß es — trotz allem — 
Gott iſt, der in und hinter der Geſchichte am Werke iſt. 
Anſeres Herrn Menſchwerdung, Sein ſtellvertretendes Todes⸗ 
leiden, Seine Auferſtehung, das Amt Seiner Gemeinde 
das iſt alles niemals vom individualiſtiſchen Denken, d. h. 
vom Standpunkt des einzelnen her, ſondern nur aus organi⸗ 
ſcher Schau zu erfaſſen, die den Zuſammenhang des Ganzen 
ſieht. Wer alſo bibliſch denkt, erfüllt eine Grundforderung 
der national⸗ſozialiſtiſchen Schau — und zwar von Gott 
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her! Da ſieht man das Blut in feiner tief reichenden Bedeu⸗ 

tung, aber man ſieht auch die geſtaltende Macht des Geiſtes 

— in Geſchichte, Sprache, Kultur, Kirche — und über all dem 

weiß man etwas von der Macht des Heiligen Geiſtes, 

von der neuen Geburt, vom Geheimnis der Gemeinde Jeſu 
Chriſti. — — 


* 

Es iſt ein ſehr reicher Dienſt, den die Gemeinde Chriſti 
dem Aufbau der Volksgemeinſchaft leiſtet, gerade 
weil ihr letztes Ziel hoch über allem Volkstum liegt. Zu der 
wahrhaft national⸗ſozialiſtiſchen Grundhaltung, der Hingabe 
des einzelnen an das Ganze, wird der Chriſt in der Gemeinde 
nicht nur erzogen, ſondern, durch Gottes Heiligen Geiſt, erlöſt. 
Durch Ihn werden in den lebendigen Gliedern der Gemeinde 
die Früchte des Geiſtes reif, je länger je mehr: „Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, Treue, Tragkraft, 
Keuſchheit.“ (Gal. 5, 22.) So werden ſie geſunde Keim⸗ 
zellen im Körper des Volks. Sie ſtellen ihr Leben und 
Dienen, ihr Haus und ihre Berufsarbeit unter ewige 
Normen: Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Reinheit, Selbſt⸗ 
loſigkeit. Weil ſie dem ewigen Sieger in Vertrauen und 
Treue nachfolgen, empfangen ſie die ſtille Gelaſſenheit, die 
adelige Großzügigkeit, die klare Sachlichkeit, die in denen 
reifen, die ihres Weges und Zieles — und Siege 8 — gewiß 
ſind. Sie ſind bereit und fähig, da, wo ſie hingeſtellt ſind, 


zu dienen. 
* 


Gott fordert den Menſchen in ſeiner Ganz heit. 
„Lieben ſollſt du den Herrn, deinen Gott, mit deinem 
ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit 
deiner ganzen Kraft und mit deinem ganzen Sinnen, 
und deinen Nächſten wie dich!“ (Luk. 10, 27.) Das Bekenntnis 
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der. Urgemeinde hieß fo: Chriſtus ift der HERR — 
der Kyrios! Damit trat ſie in Gegenſatz zu Juden und 
Römern. Kyrios nannten die Juden nur den allmächtigen 
Gott, die Römer nur den Cäſar. Aber mit dieſem Be⸗ 
kenntnis hat die Gemeinde geſiegt, dafür ſind viele edle 
Zeugen geſtorben, damit ſteht und fällt die Gemeinde. 

Aber heute erhebt auch unſer Volk den Totalitäts⸗ 
anſpruch. Wenn der eine Anſpruch den anderen ausſchlöſſe, 
ſo müßte die Gemeinde wiſſen, welcher ernſte Weg vor ihr 
läge. Auch dann könnte ſie ihrem Volke nur darin die 
größte, die einzige Treue leiſten, daß ſie Gott mehr ge⸗ 
horchte, als den Wenſchen. Freilich — das deutſche Herz 
zerbräche darüber. 

Aber, Gott Lob, braucht hier kein Widerſpruch zu ſein. 
Ob in den Schöpfungs⸗ und Gerichtsordnungen dieſer Welt, 
oder in der Gnadenordnung der Gemeinde und in der gerr⸗ 
lichkeitsordnung des kommenden Reiches — es geht überall 
um den Willen des Einen Gottes. Die Treue zu 
Gott ſchließt die Treue zum Volk nicht aus, ſondern ein. 
Ein Staat kann freilich dem Antichriſtentum verfallen. Wir 
haben in Rußland das erſchütternde Beiſpiel. Und wir ſind 
dieſem Schickſal nahe genug geweſen! Aber heute haben wir 
das Wort unſeres Führers, daß Deutſchland dieſen Weg 
niemals gehen wird, und wir haben ihn ſelbſt! Mit Mauern 
des Gebets müſſen wir ihn umgeben, daß Gott ihn bewahre, 
ihm Weisheit ſchenke und die rechten Mitarbeiter und 
ein treues Volk! — 

Das iſt freilich eine ſehr ernſte Tatſache: wie weit 
über die Welt hin, fo erhebt ſich heute auch in unſengem 
deutſchen Volke mit drohendem Ernſt der antichriſtliche 
Wille. Dazu ſei dreierlei geſagt: Zum erſten, daß viel 


22 


Schuld daran die tragen, die ſich Chriſten nennen, aber 
dieſes hohen Namens unwürdig wandeln. Zum zweiten, 


daß viele, die heute die chriſtliche Botſchaft bekämpfen, nicht 
wiſſen, was ſie tun; denn zu allermeiſt ahnen ſie nichts 
von dem wahren Inhalt dieſer Botſchaft. Zum dritten, daß 
die Verantwortung für die Lehre unſeres Herrn und die 
Bezeugung Seines richtenden und rettenden Wortes nicht 
der Staat trägt, nicht die Maſſe der Nichtchriſten, ſondern 
ganz ausſchließlich die Schar derer, die ſich zu Ihm 
bekennen. Nimmermehr dürfen wir den anderen als Phari⸗ 
ſäer entgegentreten (Luk. 18, 9.) Aber, die es heute für 
richtig halten, Kirche und Bibel, ja, den Herrn Chriſtus 
ſelbſt, unſerem Volk, unſerer Jugend verächtlich zu machen, 
mögen zuſehen, daß ſie nicht die Zerſtörer Deutſchlands 


werden! — 
* 


Die Verantwortung der Chriften im deutſchen um⸗ 


bruch iſt groß. Ein Geſchlecht, daß zwei Millionen Männer 
im Kriege ſterben und Willionen Frauen und Wütter 
ihr Liebſtes opfern ſah — für Deutſchland; das wiederum 
Hunderte auf den Straßen unſerer Städte ſterben und Hun⸗ 
derttauſende zum Sterben bereit ſah — für Deutſchland, 
kann keine Achtung vor einem Chriſtentum der Halbheit 
und der Feigheit haben. Aber zeigt nicht die Unruhe um 
die Kirche und in ihr, daß heute viele nach den Quellen 
des Lebens fragen? Haben wir da nicht die adeligſte Ver⸗ 


antwortung? Dazu find wir doch da, daß wir in Deutſchland 


die Herrlichkeit des Evangeliums ſo bezeugen, daß es denen, 
die ehrlich ſuchen, leichter werde, zu finden. — 


Ach, wäre unſere Kirche der Stunde gerecht geworden! 
In all das gewaltige Werden ſollte ſie Gottes Wort hinein⸗ 
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rufen — in prophetiſcher Vollmacht und Anerſchrockenheit, 
in heiliger Liebe. So würden von ihr ſegnende Kräfte aus⸗ 
gehen in das neue ODeutſchland, und Bahn würde ſie 
bereiten dem kommenden Reiche des Herrn — eine Stätte 
des Friedens inmitten aller Unruhe der Welt. 

Daß es ſo ganz anders gekommen iſt, daß unſere Ev. 
Kirche in dieſer gewaltigen Stunde in ihrer Zerriſſenheit 
und geiſtlichen Ohnmacht ſo furchtbar offenbar werden mußte, 
iſt herbes Gericht des heiligen Gottes. Daß wir uns Ihm 
beugten, um neu anzufangen! „Pflüget ein Neues und 
ſäet nicht unter die Hecken!“ (Jer. 4, 3.) Noch iſt es Tag, 
noch dürfen wir dienen. 

Die Gemeinde des Herrn aber iſt ewig, und Er 
wird Sein Ziel erreichen. Wenn Menſchen meinen, Sie könn⸗ 
ten Seinen Siegesweg hindern, ſo gleichen ſie Kindern, die der 
Sonne verbieten wollen, ihre Bahn zu ziehen. Aber Kir- 
chen können zerbrechen, und Völker können das Evange⸗ 
lium verlieren. Hier liegt die adelige Aufgabe, die der 
lebendige Gott heute den Chriſten wie unſerem Volke anver⸗ 
traut: im deutſchen Umbruch Seine Zeugen zu ſein — 
in Wort und Werk und allem Weſen. Wahrhaftig, die 
Engel im Himmel könnten uns darum beneiden, wenn ſie 
des Neides fähig wären 
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Der nimmt ſein Volk am ernſteſten, der Gott ganz 
ernſt nimmt; der erfüllt ſeinem Volke die höchſte Treue, 
der Gott ganz treu iſt. „Die Augen Gottes ſchweifen über 
die ganze Erde hin, daß Er Sich mächtig erweiſe an denen, 
deren Herz Ihm gegenüber ungeteilt iſt.“ (2. Chron. 
15, 9.) Sie ſchweifen auch über n hin, und fragend 
ſchauen ſie auf dich. 
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